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jetzigem Dienstzimmer ein. Daß das nicht äußerliche Geste, 
sondern innerliche Einstellung ist, erhellt ein Gedanke, den 
sie in ihre Dankesworte anläßlich einer Verleihung hoher 
staatlicher Auszeichnungen einflocht: „Jeder baut noch auf 
einem anderen Kollektiv auf — ich möchte es das historische 
Kollektiv nennen: auf dem Wirken derer, die uns vorange­
gangen sind, vorangegangen im politischen Kampf, im Kampf 
gegen Ausbeutung, Reaktion und Faschismus, im Aufbau un­
serer neuen Ordnung.“2

- Das Kollektiv, das die Traditionen der Arbeiterklasse mit 
der Wissenschaft des Marxismus-Leninismus verbindet und 
daraus die Strategie für die Lösuftg gegenwärtiger und künf­
tiger Aufgaben ableitet, ist die Partei. Seit Hüde Benjamin 
vor sechzig Jahren in die Thälmannsche KPD eintrat, ist sie 
der Sadie der Partei in unerschütterlicher Treue ergeben. 
Ihr Leben versteht sie als einen immerwährenden Auftrag 
der Partei, deren Beschlüsse sie ebenso diszipliniert wie 
schöpferisch umsetzt und an deren Ausarbeitung sie als lang­
jähriges Mitglied des Zentralkomitees der SED selbst teil­
nimmt.

In den Reihen der Partei, in der Hilde Benjamin ihr poli­
tisches und weltanschauliches Zuhause fand, vertiefte sich 
auch ihr persönliches Verhältnis zur. Geschichte und entwik- 
kelte sich zum wissenschaftlichen, marxistisch-leninistischen 
Geschichtsverständnis weiter. Auf diesem Boden konnte sich 
ihre dialektische Denkkraft voll entfalten, die sie befähigt, 
das gesellschaftliche Geschehen als Prozeß mit einem viel­
fältigen Beziehungsgefüge, als geschichtliche Aktion von Men­
schen zu erfassen, worin Recht und Rechtspflege als organi­
scher Bestandteil der gesamtgesellschaftlichen Entwicklung 
eingeordnet sind.

Eine ganz wesentliche Seite im Wirken Hilde Benjamins 
als leitende Justizfunktionärin, besonders als Minister der 
Justiz in den Jahren 1953 bis 1967, bestand gerade darin, daß 
sie die in viele Köpfe zunächst nur zögerlich und nur partiell 
einsickemde Erkenntnis der untrennbaren Verbindung und 
dialektischen Wechselbeziehung zwischen Recht und Gesell­
schaft im allgemeinen Bewußtsein verfestigt, sie vor allem 
aber als unmittelbare Handlungsmaxime in die Rechtspraxis 
hineingetragen hat. Wiederholt mahnte sie nachdrücklich, 
„das Recht nicht vom gesellschaftlichen Leben zu trennen, 
sondern dieses Leben zum Inhalt'des Rechts“3 werden zu las­
sen. Das bezog sie keineswegs etwa nur auf die Gesetzgebung, 
sondern konkretisierte diesen Gedanken in Forderungen, die 
die Rechtsprechung betrafen, so beispielsweise dahin, „den 
Einzelkonflikt zum Hebel der Lösung des gesellschaftlichen 
Widerspruchs zu machen, der ihn hervorgerufen hat“.4

Indem sie staatliche Leitung als schöpferisch angewandte 
Theorie verstand und praktizierte, wares für Hilde Benjamin 
gleichsam eine Selbstverständlichkeit, die in dieser Tätigkeit 
gewonnenen1 Einsichten und Erfahrungen zugleich auch für 
die Fortentwicklung der Theorie zu nutzen. So verkörperte sie 
als Minister der Justiz in ihrer Person die Einheit von Theorie 
und Praxis, als deren Grundlage und vermittelndes Glied die 
marxistisch-leninistische Geschichtsauffassung fungierte. Ei­
nerseits gingen von ihr immer wieder neue, wirkungsvolle 
Impulse für die Qualifizierung der Rechts- und Justizpraxis 
aus. Andererseits nahm sie inspirierend und kritisch-befruch­
tend Einfluß auf die junge Staats- und Rechtswissenschaft der 
DDR, für deren Entwicklung sie sich mit verantwortlich fühlte 
und an der sie sich mit fundierten Diskussionsbeiträgen be­
teiligte.5

Reden und Veröffentlichungen Hilde Benjamins aus jener 
Zeit zeugen davon, daß sie ihren Standpunkt zu aktuellen 
Problemen und Aufgaben nicht auf Grund intuitiver Impro­
visation gebildet und wichtige Entscheidungen nie aus prag­
matischen Augenblickserwägungen abgeleitet hat. Immer 
ging sie den Dingen auf den Grund, stellte die Frage nach de­
ren Woher und Wohin. Besonders im Zusammenhang mit der 
Ausarbeitung bedeutender Kodifikationen und an Schnitt­
punkten der Entwicklung wenn es galt, eine neue Wegstrecke 
zu markieren, suchte sie alle wesentlichen Parameter und vor­
aussichtliche Konsequenzen möglichst umfassend zu berück­
sichtigen. Sorgfältig bilanzierte sie die Ausgangspositionen 
und bezog auf diese Weise stets die Geschichte unmittelbar in 
den Kreis ihrer Ratgeber mit ein.6

Einen bedeutenden Platz als „historischer Ratgeber“ nah­
men in Hilde Benjamins staatlicher Leitungstätigkeit stets die 
Leninschen Prinzipien, die Erkenntnisse der Sowjetwissen­
schaft und die praktischen Erfahrungen der UdSSR auf dem 
Gebiet der sozialistischen Gesetzlichkeit, des Justizwesens 
und der Rechtspflege ein. Vermittelt wurde all das in den 
ersten Jahren nach 1945 vorwiegend über die Justizoffiziere 
der SMAD, die so einen großen Anteil an der Herausbildung 
unserer demokratischen Justiz hatten. Nach der Gründung der 
DDR begann dann die unmittelbare Zusammenarbeit der 
Justizorgane beider Länder, die sich ständig enger, vielseiti­
ger und konkreter gestaltete. Hilde Benjamin war die Leiterin 
der ersten Studiendelegationen, die zur Vorbereitung ent­
sprechender Schritte in der DDR die Organisation und Tätig­
keit der Gerichte und der Staatsanwaltschaft, die Arbeit der 
Rechtswissenschaft und die Arbeit mit den Kadern (1952), 
später die Durchführung der Richterwahlen (1957) sowie die 
Tätigkeit gesellschaftlicher Organe der Rechtspflege und die 
Mitwirkung der Werktätigen bei der Vorbeugung und Be­
kämpfung von Straftaten und anderen Rechtsverletzungen 
(1961) in der Sowjetunion untersuchten. Von ihr gingen An­
regungen und Initiativen zur Veröffentlichung der ersten 
Übersetzungen sowjetischer Arbeiten über den Aufbau und 
die Arbeitsweise der sowjetischen Justizorgane und für die 
Gewinnung von Gastprofessoren aus der UdSSR aus.

Wenn Hilde Benjamin bei ihrer Verabschiedung als Mini­
ster der Justiz den Anwesenden ans Herz legte, „niemals das 
Gegenwärtige als das Fertige anzusehen und stets allem 
Neuen und Besseren aufgeschlossen zu sein“7, so formulierte 
sie damit nochmals einen Anspruch, den sie zuallererst immer 
an sich selbst stellt. Er ist das Axiom dialektischen Selbstver­
ständnisses und vorwärtsgerichteter Lebenshaltung einer 
kampferprobten Kommunistin und somit nicht funktionsge­
bunden.

Zieht man all das in Betracht, so ergibt sich die Antwort auf 
die Frage nach den Wurzeln für die Erfolge der Rechtshisto­
rikerin Hilde Benjamin im Grunde von selbst: Geschichts­
s c h r e i b u n g  bedeutet für sie eine logische und kontinu­
ierliche Fortsetzung ihrer aktiven Mitwirkung an der revolu­
tionären Geschichte g e s t a l t u n g .  Was sich verändert hat, 
sind lediglich die Bedingungen, das Instrumentarium und die 
Äußerungsformen dieses Mitwirkens.

Unter diesem Gesichtspunkt erscheint es nicht ganz kor­
rekt, wenn in bezug auf Hilde Benjamin gesagt wurde, mit 
ihrer Berufung als Professor auf den Lehrstuhl für Geschichte 
der Rechtspflege an der Akademie für Staats- und Rechts­
wissenschaft der DDR „drang sie noch einmal in ein neues 
Aufgabengebiet ein“.8 Diese Formulierung hebt offensicht­
lich zu einseitig auf die äußere Statusveränderung ab. Zwar 
leitete der geschilderte Vorgang eine neue Schaffensperiode 
ein, indem die Entlastung von den umfangreichen Leitungs­
anforderungen eines Ministeramtes Hilde Benjamin die Mög­
lichkeit gab, sich nunmehr noch intensiver wissenschaftlichen 
Arbeiten zu widmen und ihre Kräfte darauf zu konzentrie-
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